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Buch

Lucy Jo Ellis ist nach New York gekommen, um ihren Traum zu verwirklichen, Modedesignerin zu werden. Doch mittlerweile ist die etwas unsichere junge Frau weiter von ihrem Ziel entfernt denn je. Sie konnte zwar einen Job bei einer angesehenen Designerin ergattern, doch mehr als Ausbeutung rund um die Uhr hat sie dort nicht zu erwarten. Als ihr dann auch noch in aller Öffentlichkeit ein peinlicher Ausrutscher passiert, ist sie nicht nur gefeuert, sondern auch kurz davor, New York und ihren Ambitionen den Rücken zu kehren. Doch dann trifft sie zufällig auf Wyatt Hayes, einen der begehrtesten Junggesellen der feinen Gesellschaft: attraktiv, klug, charmant und etwas gelangweilt. Dieser hatte gerade mit seinem besten Freund gewettet, dass er aus dem erstbesten grauen Mäuschen, das ihm über den Weg läuft, eine echte Prinzessin der New Yorker High Society machen kann. Just in diesem Moment begegnet er Lucy. Für sie ist Wyatts Pygmalion-Experiment die letzte Chance, es in New York noch einmal zu versuchen. Und sie lässt sich darauf ein. Leider ahnt sie nicht, dass Wyatt ihr nicht die ganze Wahrheit über sein Vorhaben gesagt hat …
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MALLORY KEELER, 
CHEFREDAKTEURIN, 
MÖCHTE SIE EINLADEN ZUR FEIER 
DER ERSTEN AUSGABE VON 
Townhouse, 
DEM MAGAZIN 
2. DEZEMBER, 19 UHR 
DOUBLES 
783 FIFTH AVENUE 
FOTOGENE KLEIDUNG ERBETEN

»Wyatt, Schätzchen, bitte! Ich kann nicht atmen, wenn du böse auf mich bist!«

Wyatt Hayes IV. zündete sich eine Dunhill an und musste sich große Mühe geben, um nicht angewidert das Gesicht zu verziehen. Die junge Frau vor ihm – umwerfend schön, schlank, geschmeidig wie eine junge Katze und acht Jahre jünger als er – schien sich beinahe so unwohl in ihrer Haut zu fühlen, wie sie es verdient hatte. Und tatsächlich, während um sie herum die Beats wummerten und die extravagante Schickimicki-Meute sich um sie drängte, schnappte das Mädchen sichtbar nach Luft.

Sie hieß Cornelia Rockman. Dunkelblonde Haare, grüne Augen mit dunklen Wimpern umkränzt, und das süßeste Stupsnäschen, das man für Geld kaufen konnte. Womöglich  haben Sie schon von ihr gehört. Sollte jemand Sie zur Einführungsparty von Townhouse mitgeschleppt haben, so wie es Wyatt an diesem Abend ergangen war, Sie hätten das Foto der jungen Dame unmöglich übersehen können. Selbstzufrieden strahlte sie vom allerersten Titelblatt der frisch aus der Taufe gehobenen Zeitschrift, das in dem vornehmen Privatklub unübersehbar und omnipräsent an Wänden und auf Aufstellern prangte – und allüberall in der ganzen Stadt – und zwar in Reklametafelgröße, wie das Porträt einer holdseligen Renaissance-Schutzheiligen. Was nur beweist, wie trügerisch der Schein doch sein kann.

»Es tut mir leid, Wy! Ich habe dir doch gesagt, dass es mir leidtut.« Cornelia senkte die Stimme zu einem leisen Flüstern. »Ich kenne Theo Galt doch kaum. Daphne – meine Presseagentin – meinte, ich soll mich mit ihm ablichten lassen. Ich muss mein Image ein bisschen puschen, wenn ich die Badgley-Mischka-Kampagne haben will. Da reicht es nicht, in einem hübschen Kleidchen bei einer Party aufzulaufen!«

Ihr Image puschen? Ganz Manhattan war gepflastert mit ihrer Visage, dieses magersüchtige kleine …

Wyatt atmete ganz langsam aus. Dann zog er das Revers seines festlichen Samtblazers gerade. Mit jeder Sekunde, die er schwieg, verzogen sich Cornelias feine Gesichtszüge noch etwas mehr vor Sorge. Wyatt betrachtete angestrengt die Spitze seiner brennenden Zigarette. Er konnte es sich erlauben, drinnen zu rauchen – eigentlich der einzige Grund, weshalb er überhaupt noch qualmte.

»Bitte sag doch was!«, flehte sie ihn an.

Was gab es da noch zu sagen? Allmählich ließ es sich nicht mehr leugnen, dass seine Freundin sich langsam, aber sicher in ein minderbemitteltes spatzenhirniges It-Girl verwandelte.  Wenn Cornelia sich bloß um der Publicity willen öffentlich derart zum Affen machen und wie ein menschlicher Kastenteufel mal am Arm dieses und dann an der Hand jenes Mannes auf dem roten Teppich auftauchen wollte, bitte schön, nur zu, aber er würde ganz sicher nicht brav hinter der Absperrung stehen und auf sie warten.

»Alles halb so schlimm, Corny«, entgegnete Wyatt schließlich, wobei er mit voller Absicht den Spitznamen benutzte, den sie abgrundtief hasste. Er hatte es so satt, Cornelias gehetzten Blick durch den Raum schweifen zu sehen, aus Sorge, irgendwem könnte die Spannung zwischen ihnen auffallen. Ihr ständiges Bedürfnis nach Aufmerksamkeit schlauchte ihn. »Ich muss morgen früh raus. Das Bett ruft.«

»Das Bett ruft? Aber du bist doch gerade erst aus Simbabwe zurückgekommen, und ich habe dich noch gar nicht richtig zu sehen bekommen …«

»Tansania«, fiel er ihr ins Wort.

»Tansania! Meinte ich doch! Und was ist morgen?« Mit gesenktem Kinn und großen Rehaugen schaute sie ihn schmachtend an. »Ich könnte vorbeikommen und …«

»Lieber nicht«, bürstete er sie ab. Dann hauchte er ihr einen beiläufigen Kuss auf die zartrosa Wange und bahnte sich den Weg nach draußen, wobei er geflissentlich die völlig überdrehten Vertreter der besseren Gesellschaft und die Möchtegern-Promis ringsum ignorierte, die ihm zunickten oder ihm winkten, während er sich an ihnen vorbeischlängelte.

Mochte die Wirtschaft auch schwächeln, das Land sich im Krieg befinden, die Welt am Rande des Abgrunds stehen, die Damen im Doubles ließen sich jedenfalls nichts anmerken, dachte Wyatt. Der Klub glich an diesem Abend einem wimmelnden Garten bunter Cocktailkleider: rote Valentino-Roben,  grüne Schmuckstücke von Prada, Oscar de la Rentas in Rosarot und Gold, und an den etwas exotischeren Blumen das eine oder andere Kleid von Cavalli in wirbelndem Blau und Violett. Strahlende junge Dinger, die nur darauf warteten, gepflückt zu werden, wenn man so will, von einem Mann wie Wyatt Hayes IV. Sie alle waren aufgelaufen mit den Juwelen ihrer Urgroßmütter behängt und in der Hoffnung, ihre Anwesenheit bei der richtigen Party würde am nächsten Tag auf Parkavenueroyalty.com dokumentiert – oder noch besser, auf den Seiten von Townhouse, dem hochgejubelten neuen Lifestyle-Magazin. Allesamt wunderhübsche Mädchen. Nicht bloß modisch und chic – nein, auch richtig sexy. Aber heute Abend würdigte Wyatt sie keines Blicks.

Wie er so durch das güldene Foyer marschierte, an dem völlig deplatziert wirkenden eineinhalb Meter hohen Glas mit Gelee-Böhnchen vorbei, hatte Wyatt immer noch Cornelias schockierten Gesichtsausdruck vor Augen und ihren tränenumflorten Blick, als er gegangen war. Gut so. Wenigstens etwas.

Ein Stockwerk höher, draußen vor der Tür, war die Luft schwer vom drohenden Regen. Als er unter der goldfarbenen Markise stand und sich gegen die Kälte in seinen Regenmantel duckte, hörte Wyatt seinen eigenen Pulsschlag in den Ohren dröhnen. Wäre er nicht so gut erzogen, dann wäre eine kleine Kneipenschlägerei jetzt genau das Richtige. Am liebsten hätte er jemanden geschubst. Oder noch besser, mit voller Wucht zugeschlagen.

Cornelia hatte sich zwar zerknirscht gegeben, aber auch nur, weil er sich aufgeregt hatte. Und ihre Reue konnte nicht von der Tatsache ablenken, dass sie bloß einen Augenblick, bevor sie von Patrick McMullan und der ganzen  Horde fotografiert worden war, aus Wyatts Arm geschlüpft und gleich darauf neben Theo Galt wieder aufgetaucht war, dem Überflieger-Sohn des milliardenschweren Bankers Howard Galt. Wobei Wyatt die Kameras nicht für sich allein haben wollte – er mied sie, wo immer möglich. Es missfiel ihm bloß, dass seine Freundin sich darum riss, mit einem anderen Mann geknipst zu werden.

Als er an der wie immer leicht esoterisch angehauchten Weihnachtsdekoration im Schaufenster von Barneys vorbeiging, versuchte Wyatt Cornelias Ausrutscher auf ihre unersättliche Gier nach Aufmerksamkeit zu schieben, wie es wohl nicht anders zu erwarten war von einer Frau, die verzweifelt danach strebte, die Oberhenne im Hühnerstall der Upper East Side zu werden. Es hielt ihn eigentlich nichts bei Cornelia, sagte er sich, auch wenn sie seit einigen Monaten locker miteinander liiert waren. Zugegeben, sie hatte Wyatts Mutter, die Königin der Hochnäsigkeit, für sich gewonnen, eine Hürde, die nicht viele seiner Exfreundinnen so problemlos genommen hatten. Obwohl Mrs. Hayes auch für Cornelia keine besonders herzlichen Gefühle hegte. Aber sie kannte deren Eltern aus Palm Beach und konnte ruhig schlafen in dem Wissen, dass eine Rockman-Erbin es ganz sicher nicht auf das Vermögen ihres Sohnes abgesehen hatte.

Gut, optisch war Cornelia der Hammer – das lohfarbene Haar, die makellose Haut, die vollen Lippen, die gertenschlanke Figur. Nach Aussehen und Haltung erinnerte sie an eine rassige Vollblutstute, und Wyatt aalte sich genüsslich in der Vorstellung, wie gut sie zusammen aussahen. Wenn sie einen Raum betraten, waren sie das unangefochtene Alpha-Pärchen. Zumindest hatte er das immer so gesehen. Sie schien da allerdings anderer Meinung zu sein.

Dabei hatte er am selben Tag schon bei Harry Winston  vorbeigeschaut und ein verfrühtes Weihnachtsgeschenk für sie abgeholt: ein klassisches Tennisarmband mit in Platin eingefassten Diamanten. Das würde er gleich morgen zurückschicken.

Wyatt Hayes IV. hatte allerdings nicht das Gefühl, dass ihm das Herz im Leibe brach. Was er fühlte, war schlimmer als ein gebrochenes Herz. Nie würde er so tief sinken, das zuzugeben, nicht mal im tiefsten Dunkel der schwärzesten Nacht, aber Wyatt fühlte sich gedemütigt.

In sämtlichen siebenunddreißig Jahren seines Lebens war er immer der dickere, der begehrenswertere Fisch gewesen. Der geschmeidigste Löwe des ganzen Rudels, der Mann, für den jede Frau – ob It-Girl, Erbin, Model, Schauspielerin oder irgendein Bindestrich-Hybrid – ihre Verabredung sang- und klanglos im Regen stehen gelassen hätte. Was zahllose Male auch tatsächlich passiert war, wenn irgendeine junge Frau ihn quer durch einen überfüllten Raum ins Visier genommen hatte und sich anpirschte, und das gänzlich ungeachtet des Mannes an ihrer Seite. Solange er zurückdenken konnte, hatten Frauen nicht anders gekonnt, als ihm gebannt in die Augen zu schauen, ihm zu Füßen zu liegen und ihm restlos zu verfallen.

Und das mit gutem Grund. Er war groß, gut aussehend aristokratisch, war ein Ass in Tennis und Squash, Mitglied der besten Klubs der ganzen Stadt, stolzer Nachfahr blaublütiger Mayflower-Reisender, halsabschneiderischer Gummibarone und nicht nur eines toten Präsidenten. Außerdem war er – wie man außerhalb seiner Kreise wohl sagen würde – stinkreich.

Aber viel wichtiger noch: Er war ein anerkannter Wissenschaftler, ein Harvard-Mann … ein Denker! Gut, womöglich war seine Karriere in den letzten fünf Jahren ein wenig ins  Stocken geraten, aber er hatte immer noch die prestigeträchtigen Buchstaben – DR – die seinem guten Namen das gewisse Etwas verliehen. Hatte die Zeitschrift Quest ihn nicht als »weltberühmten biologischen Anthropologen und New Yorks begehrtesten Junggesellen« betitelt? O ja, das hatten sie – schließlich hatte er den ausgeschnittenen Artikel als Beweis.

Was machte es da schon, dass er ein bisschen grau um die Schläfen wurde? Er war Wyatt Hayes; da sollte das Alter doch eigentlich keine Rolle spielen.

Aber irgendwie machte ihm die Sache jetzt doch zu schaffen. Seit wann bitte schön ließ sich seine Freundin lieber mit anderen Männern ablichten? Sie war so erpicht darauf gewesen, sich mit diesem Milchbubi Theo knipsen zu lassen; dieser neureiche Schnösel mit den nach hinten gegelten Haaren und dem strahlenden, überkronten Zahnpasta-Lächeln. Eine erschreckende Erschütterung der natürlichen Ordnung. Und mit der natürlichen Ordnung kannte Wyatt sich bestens aus: Er hatte sein ganzes Erwachsenenleben damit zugebracht, sie zu studieren. Junge Löwinnen wussten instinktiv, wann es an der Zeit war, vom alternden Rudelführer zu einem neuen, aufstrebenden Männchen überzulaufen. Ob Cornelia das gerade eben getan hatte?

Der Wind drehte sich; es ließ sich nicht leugnen. Man musste sich doch bloß Southampton anschauen mit den Whopper-Villen überall, die wie Pilze aus dem Boden schossen, den brandneuen Bentleys und all den gesellschaftlichen Aufsteigern, die ihren Reichtum zur Schau stellten wie gehisste Schiffsflaggen – dort schien sich seit seiner Jugend alles von Grund auf verändert zu haben. Die Wirtschaftskrise hatte die Bullen von den Ochsen getrennt, und die Bullen, die überlebt hatten, waren zäher, kämpferischer, schwerer zu  ignorieren. Die Schickeria war noch viel schlimmer. Im Gegensatz zu ihren Vorgängerinnen – wohlerzogene junge Damen aus gutem Hause – waren die gegenwärtigen »Society-Ladys« selbstsüchtige, berechnende, pressegierige Parasiten. Ihr Verantwortungsgefühl war zusammen mit den gebotoxten Fältchen auf ihrer Stirn restlos ausgemerzt worden – und einem unersättlichen Hunger nach Ruhm und Anerkennung gewichen. Verloren gegangen war auch jeder Gedanke daran, zum Gemeinwohl beizutragen, die eigene privilegierte Stellung für etwas Hehreres zu nutzen, als Schuhe zu kaufen oder Handtaschen zu verkaufen. Die Schickimicki-Tussi von heute drängte sich ins Rampenlicht, wo sie nur konnte. Sie nahm und nahm und nahm. Und jetzt, wo ihr Gesicht auf dem Titel von Townhouse prangte, war Cornelia unversehens zum Covergirl einer verirrten neuen Welt geworden.

Wyatt starrte durch das Schaufenster des Hermès-Ladens, und die Verbitterung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Er wünschte, alles könnte wieder so sein wie früher. Vielleicht war sein Kumpel Trip ja in der Nähe. Wyatt brauchte dringend einen Drink, oder auch mehrere.

Nachdem er Cornelia im Doubles stehen gelassen hatte, fühlte er sich irgendwie leer und allein. Etwas ganz tief in seinem Inneren – und gleichzeitig etwas sehr Oberflächliches – verlangte, dass er die Welt wieder ins Lot rückte.
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SIE SIND EINGELADEN 
ZUR PRÄSENTATION VON 
NOLA SINCLAIRS 
Holiday / Resort Collection 
MITTWOCH, 2. DEZEMBER 
THE ARMORY 
643 PARK AVENUE 
DIE SHOW BEGINNT UM PUNKT 19 UHR. 
DIESE EINLADUNG IST NICHT ÜBERTRAGBAR.

Um Punkt 19 Uhr hastete Lucy Jo Ellis leicht außer Puste aus der U-Bahn-Station East Sixty-Eight Street. Es wäre wohl besser gewesen, mit einer kleinen Verspätung anzutanzen, aber sie hatte es einfach keinen Augenblick mehr zu Hause ausgehalten. Nicht gerade heute, am wichtigsten Abend ihres ganzen Lebens, der ihr in glänzendes Geschenkpapier gewickelt wie das großartigste Präsent aller Zeiten in den Schoß gefallen war.

Ihre große Chance hatte sich unverhofft an diesem Nachmittag ergeben, als eine von Nolas Assistentinnen – Clarissa, die Rothaarige, die man nie ohne einen doppelten Starbucks-Espresso sah, den sie mit weißen Knöcheln und eisernem Griff umklammert hielt – in die Schneiderei gestürmt war und mit einer Einladung herumgefuchtelt hatte. Lucy hatte sich darauf gestürzt wie eine Tigerin, ehe irgendjemand  die Gelegenheit dazu hatte, ihr zuvorzukommen. »Gemach, gemach«, hatte Clarissa gebrummt. »Sieh bloß zu, dass du pünktlich bist, okay?«

Nola Sinclair – im Grunde genommen ihre Chefin, aber Lucy Jo war so eine unwichtige kleine Arbeitsbiene, dass die Designerin einfach durch die hindurchsah – war auf die Idee gekommen, eine große Show zu inszenieren, um eine Kollektion zu lancieren, die sie der Presse und den Einkäufern bereits im vergangenen Frühjahr präsentiert hatte, und dazu einige neue Stücke vorzuführen sowie die festliche Stimmung in der weihnachtlich herausgeputzten Stadt zu nutzen, um ein bisschen mediale Aufmerksamkeit zu erregen. Die Kollektion wurde gerade an die hippsten, edelsten Boutiquen des Landes ausgeliefert, und die Modeschöpferin wollte noch ein krönendes kleines Sahnehäubchen obendrauf setzen. Man hatte weder Kosten noch Mühen gescheut, um das Innere der Park Avenue Armory in das weltgrößte Indoor-Iglu zu verwandeln, mit einem durchsichtigen Laufsteg, der eigens angefertigt worden war und aussah wie aus glasklarem Eis. Nola hatte eigentlich einen Laufsteg aus echtem Eis haben wollen und wochenlang geschmollt, als ihr Vater – der größte und einzige Investor ihres Unternehmens – sein Veto eingelegt hatte, weil er das für zu gefährlich für die Models hielt. Silbrige Cocktail-Tabletts standen für die Glitzer-Gesellschaft bereit, und auf jedem dick gepolsterten weißen Ledersitz erwartete die illustren Gäste ein Nerzmuff – den sie natürlich anschließend mit nach Hause nehmen durften.

Das alles hatte Lucy Jo aus den Branchen-Blättchen, den Klatschkolumnen und am Wasserspender der Schneiderei erfahren. Und nun sollte sie das Spektakel hautnah miterleben.

Schade, dass sie die Einladung nicht wenigstens einen  Tag früher bekommen hatte – dann hätte sie eine wirklich einmalige Kreation aus dem Ärmel zaubern können, die ihr Design-Talent ins richtige Licht gerückt hätte. So hatte sie kaum Zeit gehabt, im Eiltempo ein flamingorosa Chiffon-Hängerchen in ein frisches, freches Minikleid umzuschneidern, wobei sie mit dem abgeschnittenen Stoff eine kleine verspielte Rüsche an den Saum genäht hatte. Die Farbe war zwar etwas greller, als sie sie aus dem Laden in Erinnerung hatte – aber schließlich wollte sie ja einen bleibenden Eindruck hinterlassen und nicht im Meer der Kleinen Schwarzen untergehen.

Entschlossen straffte sie die Schultern und marschierte auf das massige Backsteingebäude des Zeughauses auf der Sixty-Seventh zu. Lucy Jo war groß gewachsen und neigte dazu, vornübergebeugt zu gehen, weshalb sie nicht selten als grobknochig oder auch vollschlank bezeichnet wurde. Hübsch oder gar eine Schönheit wurde sie eher selten genannt, was allerdings mehr mit den Menschen in ihrem Bekanntenkreis zu tun hatte als mit ihrem Äußeren.

Du schaffst das, versuchte sie, sich selbst Mut zu machen. Dann holte sie tief Luft, bis sie spürte, wie der Chiffon über ihrem Brustkorb spannte.

Aber wie sollte sie auch nicht nervös werden? Madonna wurde eigens für diesen Abend eingeflogen. Margaux Irving, die schon fast zwanghaft modische Herausgeberin, berüchtigt für ihren vernichtenden Blick und ihren Einfluss bis in die höchsten Etagen des Modebiz, hatte ihr Kommen und Roger Federer als ihre Begleitung angekündigt. Die ganze Hochglanz-Truppe, bestehend aus den stylischsten Mädels der stylischsten Zeitschriften, würde da sein und alle Blicke auf sich ziehen, ebenso wie jeder, der in Hollywood Rang und Namen hatte, von Uma bis zu den Olsens. Und jetzt sollte Lucy Jo  Ellis – die siebenundzwanzigjährige Tochter einer Maniküre aus Dayville, Minnesota, Hilfsmodellschneiderin in einer kleinen, engen Werkstatt im New Yorker Garment District, in der es rund um die Uhr nach Schweiß und Zwiebelringen roch; und aufstrebende Designerin – auch dabei sein. Und mit der Crème de la Crème abfeiern. Und mit ein wenig Glück würde sie endlich den lang ersehnten Job im Kreativbereich ergattern … den Job, den die sture, engstirnige Nola Sinclair ihr nie im Leben geben würde.

Wie haben Sie es ganz nach oben geschafft, Miss Ellis? Lucy Jo konnte sich schon lebhaft vorstellen, wie ein Modejournalist sie in späteren Jahren mal ehrfürchtig nach ihren frühen Anfängen fragen würde. Wie haben Sie es geschafft, sich von einer anonymen Arbeitsbiene hochzuarbeiten zu einer der einflussreichsten Designerinnen in der Geschichte der Modeindustrie?

Und Lucy Jo würde sich in ihrem Sessel zurücklehnen bei dem Gedanken an ihre bescheidenen Anfänge. Sie würde sich an die alten Zeiten erinnern, als sie über einen überfüllten Arbeitstisch gebeugt stand und kaum einmal aufschaute, bis sie irgendwann merkte, dass ihre Kolleginnen längst nach Hause gegangen waren. Dann erst hatte sie ihr Skizzenheft herausgekramt und sich in die Entwürfe vertieft, die sie eines Tages auf den Laufsteg und ins Zentrum der amerikanischen Modewelt katapultieren sollten. Und dann würde sie dem Reporter erzählen, dass sie an manchen Abenden geradezu spüren konnte, wie ihr die schimmernde Seide in schweren Falten durch die Finger glitt, so echt wirkten die Zeichnungen, die sie in akribischer Kleinarbeit angefertigt hatte.

Woraufhin sie dann natürlich in frohwehmütiger Erinnerung an diesen bevorstehenden Abend schwelgen würde, den Wendepunkt ihrer Karriere. »Ich habe immer gewusst«, würde sie dem Reporter anvertrauen, der sie anhimmelte,  »dass es nur eine Frage der Zeit sein konnte, bis meine Träume in Erfüllung gehen.«

Und dessen war sie sich wirklich schon ganz sicher gewesen, solange sie denken konnte. Lucy Jo Ellis war in einer Kleinstadt zwei Stunden von Minneapolis entfernt aufgewachsen und hatte insgeheim immer schon fest daran geglaubt, dass das Leben eines Tages sein großes Versprechen einlösen würde. Mode war von Kindesbeinen an ihre große Leidenschaft gewesen – schon im zarten Alter von vier Jahren hatte sie mit ihrem kleinen Zeigefinger auf eine der Roben in einer Glamour-Zeitschrift ihrer Mutter gezeigt und selbstbewusst verkündet: »Zu viele Rüschen.« Mit gerade mal zwölf Jahren hatte sie angefangen, ihre eigenen Kleider zu nähen und die Modetrends nachzuahmen, die sie sich sonst nie hätte leisten können. Als Teenager hatte sie zerlesene alte Ausgaben der Vogue praktisch auswendig gelernt und begierig aufgesogen, wie die Kult-Designer der Neunzigerjahre wie Gianni Versace und Azzedine Alaïa die weiblichen Formen feierten, und im schnörkellosen Glamour der Fotografien von Herb Ritts geschwelgt. An den Wänden rings um ihr Bett hatte sie Modeanzeigen aus alten Ws gepinnt, die dort wie mondäne, rechteckige Engel schwebten und über ihren Schlaf wachten.

Als nach der Highschool das Geld nicht fürs College gereicht hatte, musste sie sich etwas einfallen lassen, und so hatte sie bei Annie Druitt angeheuert, der örtlichen Schneiderin. Annie war eine nette, liebenswerte Frau, die Lucy Jos Gesellschaft in ihrem kleinen Laden sehr genoss – aber Hosen zu kürzen und geerbte Tanzkleider der großen Schwester für den Abschlussball enger zu nähen, reichte kaum für ein Gehalt, geschweige denn für zwei, und so blieben Lucy Jos große Träume fürs Erste unerfüllt.

An ihrem sechsundzwanzigsten Geburtstag nahm sie ihr Sparbuch mit den schwer verdienten, vom Mund abgesparten zweitausend Dollar darauf, packte eine Tasche, überhörte geflissentlich die tränenfeuchten Entmutigungsversuche ihrer Mutter, verabschiedete sich von einigen wenigen lieben Menschen und reiste mit einem Greyhound-Bus quer durchs Land nach New York. Mittels eines Online-Netzwerks fand sie ein Miniapartment in Murray Hill mit derart schiefem Fußboden, dass sie dauernd über ihre eigenen Füße stolperte, und hatte dann das Riesenglück, einen Einsteigerjob bei Nola Sinclair zu ergattern. Der war zwar nur unwesentlich anregender als die Arbeit bei Annie Druitt – aber zumindest war sie in New York, dem Epizentrum allen Modegeschehens, und arbeitete immerhin für einen echten Szeneliebling.

Ein Jahr später hatte sie allerdings noch keine nennenswerten Fortschritte gemacht. Auf lange Sicht betrachtet mochte ein Jahr zwar nicht viel sein, aber Lucy Jo dauerte das alles zu lange. Ihre Lernkurve war inzwischen flacher als Kate Moss’ Busen, und Nola weigerte sich hartnäckig, irgendwen mit einem Kreativposten zu betrauen, der nicht in den geheiligten Hallen des FIT oder von Parsons geprüft und für gut befunden worden war.

Aber egal. Nola war die Eintrittskarte, und heute Abend war Lucy Jos große Gelegenheit, ihren zukünftigen Mentor kennenzulernen – jemanden, der erkannte, dass ihr Talent und ihr Ehrgeiz für mehr reichten als bloß zur Fließbandarbeit.

Endlich tut sich was, dachte Lucy Jo. Schnell öffnete sie den Reißverschluss ihres voluminösen blauen Daunenparkas, während sie die Lexington Avenue entlanghastete, ihr Skizzenportfolio fest unter einen Arm geklemmt, und sich insgeheim wünschte, sie hätte einen hübscheren Mantel zu  ihrem Kleid gehabt. Mit dem ersten Gehalt ihres neuen Jobs würde sie sich als Allererstes einen Kaschmirmantel kaufen, den man zu eleganten Abendveranstaltungen tragen konnte. Und sie würde schnurstracks in Saks Fifth Avenue marschieren und sich ein paar goldene Riemchen-Louboutins kaufen. Sie hoffte inständig, dass an diesem Abend niemand die Kratzer an ihren Pumps bemerkte.

Von den Schuhen und dem Mantel mal abgesehen war Lucy Jo auf alle Eventualitäten gefasst. Sie hatte Das Geheimnis gelesen. Ihr Händedruck war markant und kräftig. Sie hatte geübt, immer Blickkontakt zu halten. Und sie wusste genau, was sie wollte – die Gelegenheit, für einen Modeschöpfer zu arbeiten, der sie nicht dazu verdonnerte, Reißverschlüsse einzunähen. Obwohl sie doch ein bisschen Bammel davor hatte, den Stardesignern, die heute Abend da sein würden, ihre Mappe zu zeigen – von ihren Visitenkarten ganz zu schweigen, die sie günstig im Kopierladen hatte drucken lassen und heute Abend unters Volk zu bringen gedachte wie Partypräsente – sie wusste, sie musste den Leuten klarmachen, dass Lucy Jo Ellis eine fabelhafte Assistentin abgeben würde für Thakoon oder Brian Reyes oder Rachel Roy. Nur eine wie Nola hatte die Chuzpe, massenweise Konkurrenz im Publikum zu platzieren, und nur eine Nola brachte die Konkurrenz dazu, auch wirklich aufzulaufen – vermutlich, weil die alle wussten, was für einen Medienrummel es um die Show geben würde. Lucy hatte sich sogar ein paar Sätze auf Karteikarten gekritzelt mit kleinen Gedächtnisstützen für mögliche Gesprächsthemen, die sie für den Fall der Fälle in ihrer Handtasche verstaut hatte. Sollte sie also unversehens plötzlich neben Margaux Irving stehen, bräuchte sie keine Angst zu haben, dass es ihr die Sprache verschlug.

Genauso viel Mühe hatte sie sich beim Zurechtmachen  gegeben. Sie hatte ihr allererstes figurformendes Miederhöschen von Spanx gekauft und an der Kasse den Atem angehalten und gehofft, dass ihre Kreditkarte keine Zicken machte, als sie die vierzig Dollar dafür blechen musste. Sie hatte Selbstbräuner besorgt und sich die giftig-chemisch stinkende Pampe auf den ganzen Körper geschmiert. Nun sah sie aus, als hätte sie das Thanksgiving-Wochenende auf St. Barths verbracht, statt mit einer Pad-Thai-Box auf dem Schoß jeden Abend einsam zu Hause auf ihrem Futon zu hocken. Sie hatte sich Locken in die Haare gedreht. Sich in einen Wonderbra gezwängt. Drei Schichten Wimperntusche aufgetragen und sich die Fußnägel passend zum Kleid knallig rosa lackiert. Und dann das Kleid selbst – eine wandelnde Reklame dafür, so hoffte sie zumindest, was sie mit Nadel, Faden und zwanzig Dollar alles anstellen konnte.

Du schaffst das, hämmerte sie sich ein und stieg die Stufen der Armory hinauf zu dem Samtseil am Eingang. Die übrigen ankommenden Gäste rauschten an ihr vorbei; die Damen mit Gänsehaut an den nackten Beinen unter den wallenden Designerroben, die Männer sexy und ernst im schwarzen Smoking mit schmaler Schleife. Ganz kurz blieb Lucy Jo stehen, um ihren Lippenstift nachzuziehen, schnell noch ihre Haare aufzuschütteln und sich mit dem Chanel-Pröbchen einzusprühen, das sie eigens für besondere Gelegenheiten gehortet hatte. Dann stolzierte sie entschlossen auf das Absperrseil zu.

»Name?«, kommandierte die PR-Tante mit dem Klemmbrett und beäugte sie streng.

»Lucy Jo Ellis«, entgegnete sie und setzte ihr strahlendstes Lächeln auf.

Das Mädel warf einen Blick auf seine Liste und schaute dann wieder auf. »Ellis, sagten Sie?«

»E-L-L-I-S. Ja, genau.«

»Tut mir leid, steht hier nicht drauf.«

Lucy Jo verspürte den beinahe unwiderstehlichen Drang, einfach laut loszubrüllen. Den bekämpfte sie heroisch. Die ausdruckslosen Augen des PR-Mädels wanderten weiter zum nächsten Gast in der Warteschlange.

»Moment bitte!«, sagte Lucy Jo laut, wühlte in ihrer Handtasche herum und kramte die inzwischen verknitterte Einladung hervor. »Ich habe die Einladung dabei! Die habe ich von Nolas Assistentin Clarissa. Ich arbeite für Nola – das muss ein Missverständnis sein!«

»Was soll ich Ihnen sagen? Sie stehen nicht auf meiner Liste. Der einzige Ellis hier ist Bret Easton Ellis. Warum rufen Sie Clarissa nicht einfach an?«

»Würde ich ja, aber ich habe mein Handy zu Hause vergessen. Bitte.« Lucy Jo verfluchte sich insgeheim dafür, dass sie lieber Lebensmittel gekauft hatte, statt ihre Handyrechnung zu bezahlen. Letzte Woche war es abgestellt worden.

»Tut mir leid, aber ich kann Sie nicht reinlassen, wenn Sie nicht auf …«

»… der Liste stehen. Schon kapiert. Könnten Sie nicht vielleicht Clarissa anrufen?«, fragte sie flehentlich, aber das Mädel schüttelte nur ungerührt den Kopf.

Doch ehe Lucy Jo so tief sinken musste, vor dem Türdrachen auf den kalten Steinstufen der Armory auf die Knie zu sinken und um Gnade zu betteln, öffnete sich die Tür, und sie erhaschte einen Blick auf eine wallende rote Mähne.

»Clarissa«, rief sie so laut sie konnte. Der rote Schopf fuhr herum – und tatsächlich, es war Nolas Assistentin, die aussah, als würde sie von den Strängen der schwarzen Perlenkette, die sie um den Hals trug, stranguliert. Eine Welle der Erleichterung erfasste Lucy Jos ganzen Körper. »Gott sei  Dank! Aus irgendwelchen unerfindlichen Gründen steht mein Name nicht…«

»Du bist die Kleine aus der Schneiderei, stimmt’s? Du bist so was von zu spät!«, zischte Clarissa. Ungeduldig winkte sie Lucy Jo, ihr zu folgen, schob sie hastig durch die Flügeltür und packte sie am Handgelenk. »Habe ich dir nicht gesagt, du sollst um sechs hier sein und beim Vorbereiten helfen?«

»Was? Nein, ich bin mir ganz sicher, auf der Einladung stand sieben Uhr …«

Aber da wurden sie auch schon von der Hauptperson des Abends unterbrochen, Nola Sinclair höchstpersönlich, die sich mit ihrem bekannten Ausdruck grimmiger Entschlossenheit einen Weg durch die Menge bahnte wie ein heißes Messer durch ein Stück Butter. Lucy Jo überlief es eiskalt.

»Clarissa!«, zischte Nola und wies mit dem Kopf herrisch auf einen leeren Raum. Clarissa, die Lucy Jos Arm noch immer fest umklammert hielt, folgte ihr mit nackter Angst in den Augen. Lucy Jo konnte das nur zu gut verstehen. Mit einem Meter sechzig Körpergröße und einem dichten Schopf frühzeitig ergrauter wirrer Haare war Nola eine weitaus imposantere Gestalt, als ihre Größe zunächst vermuten ließ. Obwohl ihr Look sich in den vergangenen zehn Jahren nicht im Geringsten verändert hatte – stachelig abstehende Haare, bleicher Teint, kohlschwarz umrandete Augen, schwarzes, langärmeliges fließendes Kleid und Domina-Plateauschuhe – hatte sie etwas, das nie seine Wirkung verfehlte und ihre Umwelt immer wieder in Angst und Schrecken versetzte. Nola war eine launenhafte Persönlichkeit, die mit dem größten Vergnügen alles auf eine Karte setzte und unerwartete Wege ging, und ihre Unberechenbarkeit wurde bisweilen mehr gelobt als ihr Talent an sich. Lucy Jo war klar, auch wenn sie Nolas Stil nicht immer verstand, so konnte sie sich  doch zumindest von ihrem modischen Mumm eine Scheibe abschneiden.

»Die Sitzordnung ist eine einzige Katastrophe«, zeterte Nola aufgebracht, sobald sie außer Hörweite waren. »Du hast Margaux Irving nur vier Plätze von Menon Whittemore platziert! Einmaleins der Mode: Die beiden können sich auf den Tod nicht ausstehen! Ich habe dir doch ausdrücklich gesagt, du sollst ihnen Plätze an entgegengesetzten Enden des Laufstegs geben.« Dann fiel ihr Blick auf Lucy Jo, und sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Wer ist das denn?«

Clarissa wurde kreidebleich. »Eins der Mädchen aus der Schneiderei – sie ist hier, um zu helfen.«

»Sie trägt Farbe«, bemerkte Nola angeekelt. Dann wanderte ihr Blick über Lucy Jos Gesicht, ihren Hals und ihr Dekolleté. »Und warum sieht sie aus wie eine wandelnde Karotte?«

»Ich, ähm …« Lucy Jo spürte, wie sie puterrot anlief.

»Auch egal. Eine Katastrophe nach der anderen. Du musst dich auf der Stelle um die Sitzordnung kümmern.« Und damit rauschte sie von dannen. Clarissa folgte in ihrem Kielwasser, und Lucy Jo hetzte hinter Clarissa her, in den Hauptsaal, der sich im Handumdrehen zu füllen schien. Nolas harsche Kritik hatte sie empfindlich getroffen, und ihr Gesicht brannte vor Scham. Vielleicht sah der Selbstbräuner ja doch nicht nach St. Barth aus; vielleicht war ihr Kleid nicht ganz das Wahre für eine ganzseitige Aufnahme in der Vogue. Zum Glück war die überfüllte Halle mit hohen Kerzen erleuchtet, die ein dramatisches, aber eher dämmriges Licht warfen, sodass niemand ihren hochroten Kopf sehen konnte.

Unter einer prunkvollen Gewölbedecke und bunten Glasfenstern, entworfen von Louis Comfort Tiffany, nippte das Who is Who der Modeszene Cocktails und drückte zur Begrüßung  Bussis in die Luft. Lucy Jo beobachtete, wie Carla Bruni und Naomi Campbell in einer Ecke standen und tratschten, und wie Naomi ihre Zigarette an einer der abstrakten Eisskulpturen ausdrückte. Dort drüben, keine fünf Schritte entfernt, stand Patrick Demarchelier; Graydon Carter begrüßte Natalie Portman mit einem Kuss auf die Wange; Jennifer Lopez zeigte Kelly Ripa Fotos ihrer Zwillinge; Caroline Kennedy wartete hinter Ian Schrager auf ihren Martini. Es war, als würde man durch einen bizarren, märchenhaften Zoo laufen, mit exotischen, sehr teuer gekleideten Tieren.

»Hör auf, die Leute anzustarren«, flüsterte Clarissa streng, nachdem Lucy Jo sich fast den Hals verrenkt hätte, um einen Blick auf Sting zu erhaschen, der an der Martini-Bar mit Julianne Moore plauderte. »Und beeil dich. Du hast Nola ja gehört – ich habe gerade alle Hände voll zu tun.«

Warum bitte trieb Clarissa sie wie ein widerborstiges Rindvieh durch den Saal? Die Frage schoss Lucy Jo unvermittelt durch den Kopf, als sie in die gewaltige »Drill Hall« stolperten, die Haupthalle der altehrwürdigen Armory. Es war, als betrete man einen blendend weißen, schillernden Gletscher, in dem sich eine Spalte aufgetan hatte, die nun eine verborgene Eishöhle freigab. Cocktailtischchen, in jungfräuliche weiße Tischtücher gehüllt, und Teelichte aus Kristallglas standen versprengt zu beiden Seiten des elegant schimmernden Laufstegs. Riesige weiße Pfingstrosen, die aussahen wie übergroße Schneebälle, waren wild und ungeordnet rings um den Laufsteg verteilt, und tief hängende Art-déco-Lüster warfen ein glitzerndes Licht auf die Szenerie. Jetzt fehlten nur noch die Models, die Kleider und das Publikum – und Lucy Jo, wie sie den Laufsteg hinunterflanierte, die Designerin, die nach der Show mit bescheidener Geste den tosenden Applaus des Publikums entgegennahm.

»Das ist ja unglaublich!« Lucy Jo erstarrte in Ehrfurcht.

Clarissa schaute kurz auf und sah sich flüchtig um. »Na, das will ich doch schwer hoffen. Schließlich steht einiges auf dem Spiel. Nola ist total gestresst.« Und damit packte sie Lucy Jo an ihrem daunenmantelumhüllten Ellbogen und zerrte sie mit sich. Sie liefen durch den Bereich hinter der Bühne, wo ein Dutzend ausgezehrter, leichenblasser Models sich in ihre Kleider zwängten, und dann durch die Schwingtüren in den …

Küchen- und Service-Bereich?

»Da hinten sind noch ein paar Uniformen, glaube ich. Sieh zu, dass du fertig wirst, okay? Marco – da drüben – gibt dann die Order aus und sagt dir dann, was du zu tun hast.«

»Order? Ich verstehe nicht ganz…«

»Was gibt’s denn da zu verstehen?« Clarissas Augen wurden groß und rund, so entnervt war sie mit einem Mal. »Du trägst ein Tablett herum und bietest den Gästen Kaviar-Blinis und Champagner an. Du sollst ja keinen Hirntumor entfernen.«

Hä? Auf einmal war es in der Küche eng und stickig wie in einem Sarg. Lucy Jo blinzelte. »Ich soll hier arbeiten?«

»Was denkst du denn? Wir sind alle nicht zum Spaß hier. Die Hälfte der Kellnermannschaft liegt mit irgendeinem fiesen Virus im Bett, und sie suchen händeringend Leute. Aus der Buchhaltung sind einige hier zum Aushelfen, dann ein paar Praktikanten, und du. Warum schaust du mich denn so an?«

Lucy Jo hatte es die Sprache verschlagen, sie war so perplex, dass sie kein einziges Wort herausbrachte, und hatte Angst, würde sie sich dazu zwingen, etwas zu sagen, dann könnte sie womöglich laut losschluchzen.

Auf einmal verzog Clarissa mitleidig das Gesicht, als ihr  bewusst wurde, in welcher irrigen Annahme Lucy Jo hergekommen war. Doch dann kniff sie die Lippen schnell wieder zusammen wie den Schnappverschluss einer Judith-Leiber-Clutch. »Okay, tja … dann bis später.« Womit Clarissa auf Fünfzehnzentimeterabsätzen herumwirbelte und durch die Tür ins Getümmel verschwand.

»Könnte ein bisschen eng sein.« Marco, der Oberkellner mit dem Ziegenbärtchen, musterte Lucy Jo eindringlich von Kopf bis Fuß und warf ihr dann ein äußerst knappes schwarzes Lederkleidchen zu, in das sie mit viel Glück vielleicht einen Oberschenkel zwängen könnte. An einer Schulter war ein Stoffknubbel, der aussah wie ein Abszess – ein unverkennbares Zeichen dafür, dass Nola bei dem Entwurf die Hände im Spiel gehabt hatte. »Was für eine Schuhgröße hast du? Hoffentlich 39, das ist die einzige Größe, die noch da ist.« Und damit warf er ihr zwei Domina-Stiefel vor die Füße. Die Dinger sahen gemeingefährlich aus.

Die Wirklichkeit traf sie wie ein Schlag in die Magengrube. Wie naiv und geradezu lächerlich, dass sie tatsächlich angenommen hatte, man hätte sie eingeladen, sich unter die Hautevolee zu mischen. Sie war nichts weiter als eine bezahlte Servierhilfe. Lucy Jo stellte ihre Mappe ab und hielt sich das Minikleid in Größe 34 vor ihre Hüften in Konfektionsgröße 40. »Gibt es nicht vielleicht noch was Größeres?«, fragte sie und musste schlucken.

Aus dem hinteren Teil der Küche war ein lautes Scheppern zu vernehmen. »Ach was, das passt schon«, rief Marco über die Schulter zurück, während er loshastete, um zu retten, was noch zu retten war. »Auf dich achtet heute Abend sowieso keiner.«
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Die gestrige Auktion Important Watches bei Sotheby’s in Genf enttäuschte die Mitbieter nicht, die sich im vollen Auktionssaal drängten; auch weil eine Patek Philippe Chronograf Armbanduhr – zum ersten Mal seit fünfzig Jahren wieder auf dem Markt – für den historischen Betrag von 1,2 Millionen Dollar den Besitzer wechselte und an einen unbekannten US-amerikanischen Sammler ging.

Hans Depardieu, www.antiquewatchwatch.com

 

 

»Das Übliche«, sagte Wyatt zu dem Barkeeper – ein etwas älterer Mann, dessen Vornamen er sich eigentlich im Laufe der letzten Jahre irgendwann mal hätte merken sollen. Als er in seinen dämmrigen, intimen kleinen Lieblingsklub kam, eine der letzten Raucherbastionen der Stadt, war ihm gleich viel wohler. Und als dann auch noch ein kühles Glas Scotch Single Malt wie von Zauberhand vor ihm auf dem Mahagoni-Tresen erschien, atmete Wyatt zum ersten Mal, seit er Cornelia vorhin einfach stehen gelassen hatte, wieder auf.

»Was ist denn mit dir los, Mann? Du siehst ja aus wie ausgespuckt!« Trip Peters packte ihn mit festem Griff an der Schulter, und Wyatt drehte sich um, um seinen Freund zu begrüßen. Trip war untersetzt, hatte eine beginnende Glatze, gut fünfzehn Kilo Übergewicht und schien sich all dieser Unzulänglichkeiten nicht im Geringsten bewusst zu sein. »Einen doppelten Martini, bitte, Saul.«

»Ja, ich weiß«, jammerte Wyatt. Eigentlich sah er eher aus wie ein gerade aus dem Bett gefallener Aristokrat, der versuchte, sich in kürzester Zeit in die Besinnungslosigkeit zu saufen, aber das war wohl Ansichtssache.

Mit den Gläsern in der Hand suchten sie sich einen Tisch im hinteren Bereich des Klubs. »Schöne Uhr«, bemerkte Wyatt, als er die Graf Trossi Patek am Handgelenk seines Freundes entdeckte.

»Ich konnte einfach nicht widerstehen«, entgegnete Trip mit einem Blick auf den Zeitmesser und einem unverkennbaren Leuchten in den Augen. »Eine der ersten Armband-Chronografen mit nur einer Krone, den die Firma hergestellt hat. Und auch eine der ersten mit horizontalem Register. Hab dafür einen siebenstelligen Betrag bei Sotheby’s hingeblättert.« Trip war ein Uhrensammler. Und ein Autosammler. Und eigentlich auch ein Flugzeugsammler und ein Weinsammler.

Das ist in New York City Gesetz: Ganz egal, wie viel Geld man scheffelt, überall gibt es Leute, die noch mehr verdienen als man selbst. Trip allerdings war da wohl die Ausnahme, welche die Regel bestätigte. Selbst als die See der internationalen Finanzwelt allmählich so rau wurde, dass viele Banker über der Reling hingen und die Fische fütterten, hatte die SS Trip Peters sich als etwas größerer, robusterer und sichererer Ozeandampfer erwiesen denn beinahe alle anderen Kähne, denen er auf dem offenen Meer begegnete. Nachdem er einen Teil seines beträchtlichen, aber auch nicht ungeheuer großen Erbes darauf verwendet hatte, mit gerade mal dreißig seinen eigenen Hedgefonds zu gründen, hatte Trip gleich im ersten Jahr begonnen, fette Gewinne einzufahren. Wyatt konnte nicht anders, er musste seinen Freund einfach bewundern für sein feines Gespür, selbst da noch Gold zu schürfen,  wo andere auf nichts als Blei stießen. Niemand schien eine größere Rendite abzuwerfen, und niemand spielte das Spiel besser als er. »Hätte nie gedacht, dass er das Zeug dazu hat«, gestanden sich Trips alte Freunde hinter vorgehaltener Hand. Trip war zwar ganz clever, munkelte man, aber bitte – seine Eltern hatten einen baseballgroßen Diamanten springen lassen, damit ihr Sohn an der Pepperdine University aufgenommen wurde.

Er und Wyatt, der Ältere von beiden, kannten sich schon seit Kindertagen. In St. Bernard’s waren sie ein Schuljahr auseinander gewesen, und den Winter verbrachten ihre Familien stets gemeinsam in Palm Beach. Von klein auf hatten ihre Mütter mit aller Macht darauf gedrängt, dass ihre Jungs beste Freunde werden. Drei Jahrzehnte später hatten die beiden so viel zusammen erlebt, dass es inzwischen mehr oder weniger auch so war.

»Also, welcher Bus hat dich denn überfahren?«, wollte Trip wissen. »Wo kommst du eigentlich her?«

»Von einer Launch-Party im Doubles für eine Zeitschrift mit dem schönen Namen Townhouse. Ich bin etwas früher gegangen. Nachdem ich Cornelia den Laufpass gegeben habe, um genau zu sein.«

»Im Ernst?« Trip wirkte verblüfft.

»Höchste Zeit, ich weiß.«

»Na ja, eigentlich fanden Eloise und ich immer, dass ihr beiden ein ganz nettes Paar abgebt. Ihr schient so, na ja, gut zusammenzupassen. Warum hast du es denn jetzt plötzlich hingeschmissen?«

»Ist das dein Ernst, Mann?« Wyatt war eigentlich nicht danach, über Cornelias kränkenden Kamera-Seitensprung zu reden, nicht mal mit seinem engsten Freund. »Diese ganze Promi-Geschichte steigt Cornelia langsam zu Kopf. Das  Mädel schmeißt sich an alles ran, was einen Blitz hat. Sie glaubt doch allen Ernstes, sie hätte eine Karriere zu managen. Anscheinend hat ihr noch niemand gesagt, dass es kein Beruf ist, auf den Party-Seiten der Klatschpresse zu erscheinen.«

»Dann gehört sie eben zur Schickeria, na und?«, meinte Trip. »Das ist doch wohl ziemlich harmlos.«

»Harmlos? Gertrude Vanderbilt hat das Whitney Museum gegründet. Jackie Onassis hat dem Grand Central zu neuem Glanz verholfen.« Die Muskeln in Wyatts Nacken spannten sich. »Cornelias einziges Lebensziel ist es, bis an die Spitze von Parkavenueroyalty.com aufzusteigen.«

»Was bitte ist Parkavenueroyalty.com?«, fragte Trip. Er stopfte sich ein paar Erdnüsse in den Mund und schaute dann auf die Uhr, mit einem liebevollen Blick, der einem frischgebackenen Vater alle Ehre gemacht hätte. »Eloise erwartet sicher, dass ich bald nach Hause komme.«

»Eine vollkommen hirnrissige Website, die sämtliche Society-Größen bewertet und in eine Hitliste einordnet und über alles berichtet, was sie so tun und von sich geben.« Wyatt trank einen großen Schluck Scotch. »Männer werden da übrigens auch bewertet. Du stehst als Nummer sechs der begehrenswertesten Junggesellen auf der Liste. Meine Wenigkeit ist auf Platz drei. Letzte Woche war ich noch auf der zwei, bis dieser Milchbubi Theo …«

»Hört sich fast danach an, als sei Cornelia nicht die Einzige, die zwanghaft diesen Quatsch liest«, bemerkte Trip sarkastisch. »Nicht dass der Esel ein Langohr wäre oder so.«

Wyatt funkelte seinen Freund empört an. »Ständig treibt sie sich auf dieser Website rum. Und ich klicke bloß hin und wieder mal rein, um meine morbide Neugier zu befriedigen.«

»Ganz wie du meinst.«

»Diese Mädels sind doch alle gleich. Ich sage dir, Peters, von allen Tieren, die ich je in freier Wildbahn beobachtet habe – und meine Feldforschung hat mich schon auf alle Kontinente geführt -, sind die bizarrsten Geschöpfe unseres Planeten zweifellos die It-Girls der Upper East Side.«

Draußen durchzuckte ein winterlicher Blitz den Himmel.
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»Viele Kritiker behaupten, meine Arbeit – und insbesondere diese Kollektion – führe den kollektiven Diskurs über Mode in eine revolutionär neue Richtung. Sie behaupten, ich hielte mich nicht an die Spielregeln. Dass es mir nicht bloß um Schönheit ginge – sondern um etwas weit weniger Prosaisches, etwas Weltveränderndes. Womöglich ist das so.«

NOLA SINCLAIR, zitiert von The Daily Fashion

 

»Champagner?«, fragte Lucy Jo eine Posh-Spice-Doppelgängerin in einem aktuellen Couture-Kleid. Die Dame nahm einen der Kelche und setzte ungerührt ihre Unterhaltung fort, ohne auch nur ein Dankeschön über die Lippen zu bringen.

Zuerst war Lucy Jo richtiggehend schockiert, wie unsichtbar man sich als Kellnerin fühlte. Angesichts der Tatsache, dass sie sich in ihrem absurden Outfit vorkam wie ein übergewichtiges Mitglied der Jetsons, kam es ihr geradezu bizarr vor, vollkommen unbeachtet durch den Saal zu laufen und von den Gästen nicht im Geringsten zur Kenntnis genommen zu werden, die sich nur für die marinierten Jakobsmuscheln und die Risotto-Bällchen auf ihrem Tablett interessierten. Das war nicht der triumphale Abend ihrer Träume, so viel stand schon mal fest. Ständig musste sie wieder in die Küche hetzen, wenn ihr Tablett wieder zu leicht wurde, und den Gästen leere Gläser und benutzte Servietten abnehmen – Kellnern statt Kontakten war angesagt. Aber irgendwie  schaffte sie es, dem schmerzhaften Stachel der Enttäuschung zum Trotz ein Lächeln aufzusetzen. Als sie sich in das Kellnerinnenkostüm gezwängt hatte, da hatte sie die Hoffnung noch nicht ganz aufgeben wollen und sich noch schnell ein paar Visitenkarten in den Wonderbra gestopft. Aber wenigstens konnte sie die unglaubliche Kulisse ringsum aufsaugen wie ein Schwamm.

Und die Kulisse war wirklich atemberaubend. Die Models – die allesamt aussahen wie frisch aus der Krypta exhumiert und zu Nolas tintenschwarzer Farbpalette androgyne Stoppelfrisuren trugen – stolzierten im Stechschritt zum primitiven Beat einer Basstrommel über den Laufsteg. Sie sahen aus, als seien sie aus einer futuristischen Tuberkulose-Station entlaufen. Innovation statt Schönheit – das war genau Nolas Stil. Ihre Kleider erinnerten mehr an geometrische Konstellationen, geschaffen von einem Mondrian auf Acid. Eins der Models sah aus, als hätte es eine schlimm deformierte linke Hüfte. Genau die Mode, wie Kritiker sie liebten und echte Frauen sie verabscheuten, dachte Lucy Jo, und sie konnte den echten Frauen nur aus ganzem Herzen zustimmen.

Das Publikum starrte wie gebannt auf den Laufsteg. Lucy Jo konnte die beinahe greifbare Spannung spüren, die in der Luft lag. Manche kritzelten Notizen; andere folgten den Models nur mit den Augen, als beobachteten sie ein ungeheuer langsames Tennisspiel in Wimbledon. Die Blitzlichter der hektisch knipsenden Phalanx von Fotografen am Ende des Laufstegs tauchten den Saal in ein unruhig tanzendes Stroboskoplicht, das an das legendäre Studio 54 gemahnte.

Lucy Jo rückte ihr Tablett zurecht und wischte sich eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn. Eines Tages werde ich in Nolas Fußstapfen treten, dachte sie. Natürlich nur bildlich gesprochen – diese SM-inspirierten Plateau-Treter wirkten  genauso unbequem wie die Stiefel, in die Lucy Jo gezwungen worden war, ihre Füße zu quetschen.

Ein Model in einem langen anthrazitgrauen Kleid blieb des dramatischen Effekts wegen kurz am Ende des Laufstegs stehen, auf dessen glänzender Oberfläche ihr Spiegelbild schimmerte. Lucy Jo stockte der Atem. Dieses Kleid war in der Schneiderei ihr Baby gewesen – als einziges auch nur annähernd »schönes« Stück der gesamten Kollektion war es ihr als Glücksfall und Geschenk zugleich erschienen. Für den heutigen Abend hatte Nola dem grimmig guckenden Model eine Kette aus Patronenhülsen um den Hals geschlungen, aber das tat der Schönheit des Kleids keinen Abbruch. Mit weit mehr Liebe und Detailversessenheit als eigentlich verlangt, hatte Lucy Jo den Schnitt mit akribischer Sorgfalt angefertigt und tagelang Überstunden gemacht, damit es auch wirklich perfekt wurde. Und nun wurde es von den hellsten Sternen am Modehimmel bewundert.

»Machst du deine Arbeit oder guckst du dir die Show an?« Urplötzlich war Clarissa hinter Lucy Jo aufgetaucht. Noch ehe die irgendetwas zu ihrer Verteidigung vorbringen konnte, brach im ganzen Saal tosender Applaus los, und als die beiden jungen Frauen aufschauten, sahen sie gerade noch, wie das letzte Model den Laufsteg verließ. Nur einen Wimpernschlag später fiel ein einzelner, gleißend heller Scheinwerferstrahl auf die strahlende Nola Sinclair.

»Ach du lieber Himmel«, hörte Lucy Jo Clarissa neben ihr stöhnen. »Champagner. Sie hat mir gesagt, ich soll welchen besorgen, aber gleichzeitig hat sie mir noch zehn andere Sachen diktiert …«

Mit erhobenen Händen bat Nola um Ruhe. Nicht gerade üblich, dass ein Designer nach der Show eine Rede hielt – aber Nola, dachte Lucy Jo, nahm jede Gelegenheit wahr, sich  in den Mittelpunkt zu stellen. »Danke. Danke euch allen, dass ihr heute Abend gekommen seid, um mit mir auf die kommenden Feiertage und meine Kollektion anzustoßen.« Womit Nola ein, zwei Schritte zur Seite machte und in die sie umgebende Dunkelheit lächelte.

»Sie bringt mich um«, zischte Clarissa entsetzt.

Und damit begannen die schlimmsten zwei Minuten in Lucy Jos Leben. Alles fing damit an, dass ihr Clarissa einen energischen Schubs gab und die Order: »Champagner. Nola. Jetzt!«

Sich im Dunkeln den Weg bis zu dem Scheinwerferlicht zu bahnen, war gar nicht so einfach, vor allem, wenn man dabei auch noch ein volles Tablett balancieren musste, aber Lucy Jo hastete tapfer zum Rand des Laufstegs – Nola stierte schon mit ärgerlich zusammengekniffenen Augen in ihre Richtung, dann dirigierte irgend so ein fieser Mensch Lucy Jo zu einem leeren Stuhl, auf den sie steigen sollte, und dann…

Sie stand am Ende des Laufstegs, geblendet von dem gleißend hellen Scheinwerferlicht, und ging so schnell sie konnte ein paar unsichere Schritte auf Nola zu, um ihr den Champagner zu reichen – im vollen Bewusstsein ihres viel zu engen Röckchens und des verschwitzten hochroten Gesichts.

Lucy Jo merkte mit Entsetzen, wie die Sohle ihres linken Stiefels all zu schnell über den glänzenden, glatten Kunststoffboden rutschte …

… und dann purzelte sie auch schon Tablett über Hals über Kopf hin, mit rudernden Gliedmaßen.

Hinfallen ist eine Sache. Models fallen ständig hin und sind schon wieder anmutig auf die Füße gesprungen, ehe die Zuschauer überhaupt gemerkt haben, was passiert ist. Aber als Lucy Jos ausladendes Hinterteil mit voller Wucht auf den Laufsteg prallte, spürte sie, wie das Plastik unter ihr mit einem  schrillen Kreischen zersplitterte wie dünnes Eis, das unter einer Last nachgab – ein ohrenzerfetzendes Geräusch, das durch den weitläufigen Saal gellte. Das Letzte, was sie noch sah, ehe sie durch den Laufsteg krachte, waren Nolas Plateauschuhe, und dann zerschellten rechts und links von ihr mit lautem Klirren Dutzende von Champagnerkelchen.

Nicht unbedingt der Durchbruch, den sie sich erhofft hatte.

Blinzelnd schaute sie nach oben und sah ihre Beine durch das Loch ragen, die im Licht des Scheinwerfers einen dramatischen Schatten warfen. Sie konnte sich nicht rühren.

»Sie steckt fest!«, hörte sie einen bekannten australischen Akzent nur ein paar Schritte entfernt entsetzt ausrufen.

Nicole Kidman. Lucy Jo hoffte auf einen schnellen, schmerzlosen Tod.

Es war einfach entsetzlich. Nicht genug, dass sie durch den Laufsteg gekracht war, nein, sie klemmte auch noch fest, ihr ganzer Körper war zusammengefaltet wie ein Klappmesser, und ganz gleich, wie fieberhaft sie sich auch bemühte, wie sie sich drehte und wendete, sie konnte sich einfach nicht befreien. Ihre Haare waren klebrig und nass vom Champagner. Sie hörte die Zuschauer kichern, und im gleißenden Scheinwerferlicht konnte sie gerade so die Fotografen ausmachen, die die Hälse reckten und eifrig auf die Auslöser drückten. Lucy Jo hielt sich die Arme vors Gesicht wie ein Verbrecher beim Gang zum Gerichtssaal.

»Gib mir die Hand!«, befahl einer der etwas kräftigeren Helfer, der über ihr auf dem Laufsteg kauerte. Unter heftigem Ächzen und Stöhnen gelang es ihm schließlich, Lucy aus dem Loch zu zerren und wieder auf festen Boden zu stellen. Das Publikum applaudierte – sogar noch lauter als vorhin für Nola. Ihr Retter blieb stehen und schnappte nach  Luft, woraufhin Lucy Jo, das Gesicht noch immer hinter beiden Händen versteckt, schleunigst vom Laufsteg sprang und Richtung Küche flüchtete.

»Wie ist denn das passiert?«, hörte sie Nola noch fragen, die sich große Mühe geben musste, besorgt und nicht stinksauer zu klingen.

»Für so ein Gewicht ist der Laufsteg nicht ausgelegt«, murmelte der Kerl. Und irgendwie nahm Nolas Mikrofon diese Bemerkung auf und ließ sie hundertfach verstärkt durch den Saal dröhnen.

Lucy Jo schob sich an den anderen Kellnern, die sie mit mitfühlend entsetzten Gesichtern anschauten, vorbei in die Küche. Ihr Steißbein pochte, aber in diesem Moment spürte sie den Schmerz überhaupt nicht. Hinter ein paar Schränke geduckt wand sie sich aus ihrer Uniform und schlüpfte in das rosa Kleid, das ihr plötzlich wie die grässlich grell bunteste Monstrosität erschien, die sie je zu Gesicht bekommen hatte. Dann übergab sie sich in einen neben ihr stehenden Mülleimer.

Gerade wischte sie sich mit dem Handrücken über das Gesicht, als Nola um die Ecke fegte, das Gesicht tiefrot vor Zorn. Clarissa, die ihr auf dem Fuß folgte, wirkte wie versteinert vor Schreck.

»Wie konntest du nur?«, belferte Nola.

»Das war ein Unfall!« Heiße Tränen stiegen Lucy Jo in die Augen. Nein! Bloß nicht heulen. Sie hatte sich schon genug blamiert für drei Leben. »Glauben Sie allen Ernstes, ich hätte das mit Absicht gemacht…«

»Wage es ja nicht zu heulen! Ist dir klar, dass du im Alleingang meine komplette Show ruiniert hast? Hast du auch nur die geringste Ahnung, wie viel Arbeit in diesem Abend steckt? Wie viel Geld? Und Zeit? Und dass sich jetzt alle bloß  das Maul darüber zerreißen werden, dass so eine fettarschige Kellnerin durch den gottverdammten Laufsteg gekracht ist und vor versammeltem Publikum ihr Miederhöschen entblößt hat!«

Lieber Gott. Lucy Jo fing schon wieder an zu würgen.

»Denk nicht mal im Traum daran, morgen wieder zur Arbeit anzutanzen; morgen nicht und überhaupt nie mehr«, wütete Nola weiter. »Du bist entlassen! Du bist fertig!«

Lucy Jo schnappte sich ihren Parka und die Tasche, vollgepackt mit Skizzenblock und Visitenkarten, und rannte zum Ausgang.
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»Mein Lieber, vom Affen abstammen! Hoffen wir, dass es nicht stimmt. Und wenn doch, dann lass uns beten, dass es sich nicht herumspricht.«

Angeblicher Ausspruch der Ehefrau
 des Bischofs von Worcester,
 als sie von Darwins Evolutionstheorie hörte.

 

Auch wenn Wyatts unerwartet überstürzter Abgang ihr erst mal die Laune verhagelt hatte, wollte sie sich von dieser kleinen Unstimmigkeit nicht die tolle Party vermiesen lassen – ganz besonders, wo sie doch Mittelpunkt und Krönung des Abends war. Drei Stunden hatte sie allein für Haare und Make-up gebraucht, und ihr Outfit – ein asymmetrisches grünes Minikleid von Zac Posen, das eine Schulter freiließ und erst in Monaten in die Geschäfte kommen würde – verlangte nach einem bewundernden Publikum. Und sie genauso. Entschlossen schluckte sie die Kränkung herunter, wie herab-lassend Wyatt sie behandelt hatte. Er verstand einfach nicht, wie anstrengend es war, eine prominente Societygröße zu sein, und das musste sie ihm nachsehen. Wyatt war einer von der alten Schule; wenn es nach ihm ginge, würden sie das ganze Jahr mit den immer gleichen Pärchen rumhängen und genauso ein langweilig-biederes Leben führen wie seine Eltern. Sie würde ihn schon noch rumkriegen, wenn er erst mal merkte, wie viel Spaß es machte, im Rampenlicht zu stehen.

»Huhu, Cornelia!« Binkie Howe, eine der alten Schachteln – eine Freundin ihrer Eltern -, warf ihr eine Kusshand zu. »Das Titelfoto mit dir ist einfach göttlich.«

Cornelia lächelte. Jetzt, wo sie mit sämtlichen Manhattaner Medienfuzzis geflirtet und ihre Freunde und Lieblingsfeinde begrüßt hatte, musste sie unbedingt Theo Galt suchen.

Theo, der einzige Sohn eines Private-Equity-Milliardärs, hatte in L. A. ein eigenes Plattenlabel aufgezogen. Sie waren sich schon ein paar Mal begegnet, hatten aber nie mehr als einige wenige Worte miteinander gewechselt – womöglich wegen der kleinen, aber nicht unbedeutenden Nebenrolle, die Cornelia bei der letzten Scheidung seines Vaters vor vier Jahren gespielt hatte. Während einer Cocktailstunde im Park-Avenue-Penthouse von Galt Senior, am Saison-Eröffnungsabend der Met, hatte Ehefrau Nummer drei Cornelia, damals gerade süße dreiundzwanzig, und ihren Ehemann Howard Galt, damals gute zweiundfünfzig, in flagranti in ihrem Schlafzimmer erwischt; bei einem kleinen Techtelmechtel, von dem sich nicht leugnen ließ, dass es genau das war, wonach es aussah. Eigentlich konnte man es nicht mal einen Seitensprung nennen – über ein bisschen Gefummel waren sie nicht hinausgekommen – aber es reichte. Zunächst nahm Nummer drei die Sache erstaunlich gelassen – sie ging einfach völlig ungerührt um die beiden herum und zog vor dem Spiegel ihren Lippenstift nach, und später saßen sie in der Oper in derselben Loge, ohne dass sie sich irgendwas hätte anmerken lassen. Sie hatte Cornelia sogar zum Abschied ein Küsschen auf die Wange gegeben. Aber gleich am nächsten Tag hatte sie eine Horde blutrünstiger Anwälte engagiert, die Howard ausnahmen wie eine Weihnachtsgans. Cornelias Mutter hatte einige Anrufe getätigt, um den guten Namen  der Rockmans aus den Klatschspalten rauszuhalten, aber Theo wusste, was damals wirklich passiert war – und ob er nun diese eine seiner zahlreichen Stiefmütter besonders gemocht hatte oder ob es ihn als einzigen Erben geschmerzt hatte, die Hälfte des gigantischen Vermögens seines Vaters den Bach runtergehen zu sehen, jedenfalls war er seither ihr gegenüber recht unterkühlt.

Ehe sie es sich in den Kopf gesetzt hatte, ein Album aufzunehmen, hatte Cornelia eigentlich nie einen Gedanken an Theo Galt und dessen kalte Schulter verschwendet. Aber im vergangenen Jahr war Cornelia aufgegangen, dass sie mehr vom Leben erwartete als Kinder, Küche, Kirche. Mit Schrecken musste sie mit ansehen, wie Leute in ihrem Alter sich klaglos gemütlich in diesem öden häuslichen Leben einrichteten. Cornelia sträubten sich die Nackenhaare. Wieso musste das Leben als Erwachsener zwangsläufig todsterbenslangweilig sein? Warum nicht einfach einen endlosen rauschenden Debütantinnenball daraus machen? Allerdings mit nur einer Debütantin und sehr viel aufreizenderen Kleidern. Sie konnte alles haben, genau wie die kleine alte Dame, die immer die Cosmo geleitet hatte, so gerne behauptete. Sie konnte ein Markenname werden und das Erbe der Rockmans ins einundzwanzigste Jahrhundert katapultieren. Sie konnte Big in Japan sein.

Karriere als Sängerin zu machen, war ein zentraler Bestandteil von Cornelias Fünfjahresplan zum Aufbau eines gewaltigen Multimedia-Imperiums: Hit-Album, Buchvertrag, eine Fernsehserie, eines Tages vielleicht sogar eine eigene Zeitschrift. Und wenn die Stevens – Spielberg und Soderbergh – riefen, dann würde sie bestimmt nicht Nein sagen. Sie konnte die Promis nicht verstehen, die behaupteten, von den Paparazzi gehetzt zu werden; sie selbst empfand  es als durchaus angemessene Würdigung ihrer Person, unter ständiger Beobachtung der Presse zu stehen. Dafür hielt sie gerne die Wangenknochen hin. Während ihrer Schulzeit war sie in Brearley und Groton immer zur »Beliebtesten Schülerin« gewählt worden, und sie schien einfach dazu bestimmt zu sein, über die Stadtgrenzen hinaus berühmt zu werden.

Auch wenn Wyatt strikt dagegen war. Natürlich war er das – noch. Als Cornelia ihm im vorigen Jahr in Monaco von ihren Ambitionen berichtet hatte, da hatte er bloß die Stirn gerunzelt und gemeint: »Warum noch eine Schuttschicht auf die Müllhalde des Kulturschrotts häufen?« Aber sie würde ihn schon noch überzeugen. Wenn sie eins von ihrer Mutter gelernt hatte – was in etwa hinkommen mochte, in Anbetracht ihres eher durch Abwesenheit glänzenden Erziehungsstils -, dann, wie man einen Mann so um den Finger wickelte, dass er genau das wollte, was sie wollte. Sie würde Wyatt heiraten und ihr Stück vom Kuchen abbekommen.

Als Daphne ihr steckte, dass Theo Galt eigens zu diesem Abend einfliegen wollte, um Mallory Keeler moralisch zu unterstützen, eine alte Freundin und der Kopf hinter Townhouse, da wusste Cornelia, dass sie sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen durfte. Daphne, Mitte vierzig und Cornelias Presseagentin, hatte Semiotik an der Brown University studiert, und nun verbrachte sie ihre Zeit damit, Feuchtigkeitscremes für fünfhundert Dollar, Jogginganzüge für dreihundert Dollar, protzigen Glitzerschmuck in Übergröße und ihre Klienten, unter deren Namen der ganze Krimskrams vermarktet wurde, an den Mann zu bringen.

Vielleicht ist es ja sogar besser, dass Wyatt einfach abgezwitschert ist, dachte Cornelia, als sie beobachtete, wie Theo sich den Weg zur Bar bahnte. Sie folgte ihm unauffällig. Man kann einen Mann viel leichter in die Ecke drängen, wenn einem  dabei nicht ein anderer über die Schulter guckt. Was Wyatts Reaktion auf ein einziges blödes kleines Foto zur Genüge unter Beweis gestellt hatte.

»Nur eine Nacht in der Stadt, Theo?« Mit einem ihrer schlanken Finger klopfte sie leicht gegen ihr Glas und schob es über den Tresen, als Aufforderung an den Barkeeper, es aufzufüllen.

Theo wirkte etwas erstaunt, dass sie ihn ansprach. »Nicht mal. Ich fliege gleich nach der Party wieder zurück. Ich habe morgen ein paar wichtige Termine in L. A., die ich nicht verpassen darf, aber ich wollte Mallory heute Abend den Rücken stärken.«

»Das ist aber süß. Bestimmt freut sie sich.« Cornelia fragte sich, was der wahre Grund für all diese Mühen war. Eigentlich ähnelte er viel zu sehr seinem Vater – bauernschlau, ehrgeizig, egoistisch -, um seine Vielfliegermeilen auf eine trutschige Chefredakteurin zu verplempern. »Sicher, dass du nicht hergekommen bist, weil du mich auf dem Titel gesehen hast?«, fragte sie neckisch.

»Dad wollte mir seine neueste Ehefrau vorstellen«, entgegnete er und überging ihre Frage einfach. »Seine alljährliche Hochzeit habe ich leider verpasst.« Theo grinste schief, wobei er zwei Reihen strahlend weißer Zähne entblößte. »Und außerdem hat Mallory mir einen ganzen Saal rattenscharfer Mädels versprochen.«

Was Cornelia vor Ärger einen kleinen Stich versetzte; sie konnte es nicht ausstehen, wenn andere Frauen in ihrem Beisein gelobt wurden. Auch wenn Theos Meinung ihr völlig schnuppe war. Obwohl er trotz seiner Dauerbräune und des etwas spießigen schwarzen Hemds eigentlich ganz gut aussah, aber ihre Großmutter hatte sie immer gewarnt: »Trau keinem Mann, der zu viel Zeit vor dem Spiegel verbringt«,  und mit den kunstvoll verstrubbelten Haaren und den Kleine-Jungen-Ponyfransen sah Theo aus wie einer Vorabendserie entsprungen. Trotzdem schaute sie ihn mit großen Rehaugen an. Ihre Meinung über Theo tat nichts zur Sache; sie musste ihn auf ihre Seite ziehen. »Aber dafür brauchst du doch Los Angeles sicher nicht zu verlassen.«

»Die New Yorker Mädels sind immer eine Reise wert.« Theo war nicht besonders groß, er war gerade so auf Augenhöhe mit ihr, aber sein durchdringender Blick beeindruckte sie irgendwie. »Du bist also Mallorys erstes Covergirl.«

»Ich fand es echt schmeichelhaft, dass sie ausgerechnet mich gefragt hat.« Tatsächlich hatte Daphne Mallory wochenlang erbarmungslos verfolgt und ihr keine ruhige Minute gelassen, bis Cornelia das Cover bekommen hatte – aber das brauchte Theo ja nicht zu wissen. »Supi übrigens, dass du hier bist. Ich wollte dich schon längst mal angerufen haben. Ich würde so gerne deinen professionellen Rat hören.«

»Lass mich raten: Du willst eine Platte aufnehmen.« Und damit schnaubte er leise. »Eine Frau mit vielen Talenten.«

»Ja«, sagte Cornelia. Theo gefiel sich offensichtlich in seiner kühlen Überlegenheit. Da waren doch alle Männer gleich. »Also, würdest du mir empfehlen, erst ein Demo aufzunehmen? Vielleicht könnte ich ja mal für dich singen, ein kleines privates Vorsingen, und du sagst mir, was du davon hältst.«

Mit einem großen Schluck stürzte Theo den Rest seines Martinis hinunter. »Du bist mir eine. Hat dein Ururgroßvater damals nicht auch ganz klein angefangen, als diese ganze Eisenbahn-Geschichte ins Rollen kam?«

»Na, du kennst dich aber aus in amerikanischer Geschichte«, meinte Cornelia kokett und insgeheim sehr geschmeichelt. »Warum?«

»Das Musikbusiness ist knallhart. Und abgesehen davon, dass man dazu Talent braucht, kann so was auch die ehrgeizigsten Mädels schaffen. Du weißt schon, Mädels, bei denen Plan B ein Haarnetz oder eine Stange zum Tanzen vorsieht. Auf welches College bist du gegangen?«

Die Richtung, die dieses Gespräch plötzlich nahm, gefiel ihr überhaupt nicht. »Yale.«

»Yale. Reiche Mädels, die in Yale waren, werden keine Popstars. Kauf dir ein Haus mit zwanzig Duschen, unter denen du singen kannst. Das ist mein professioneller Rat an dich, Herzchen.«

Theo machte Anstalten zu gehen, aber Cornelia packte ihn wild entschlossen am Arm. »Herzchen, die Firma deines Vaters ist für fünf Milliarden Dollar an die Börse gegangen.« Sie redete ganz ruhig und leise, um keine Szene zu machen, aber sie war stinksauer. Niemand redete so herablassend mit Cornelia, und ganz bestimmt kein mickriger Zwerg im Armani-Anzug, der mal was mit Jennifer Love Hewitt hatte. »Gerade du müsstest doch verstehen, dass Ehrgeiz nichts damit zu tun hat, wie viel Geld man auf dem Konto hat. Ich werde als Sängerin Karriere machen. Ich wollte dich um Hilfe bitten, nicht um Erlaubnis.«

Im ersten Augenblick sagte Theo überhaupt nichts. Dann griff er in seine Jackentasche und fischte eine glänzende Visitenkarte heraus. »Jetzt verstehe ich, was meinem Dad an dir gefallen hat. Ihr seid beide aus demselben Holz geschnitzt.«

»Ich melde mich«, rief Cornelia triumphierend und ließ seine Karte in ihrem winzigen perlenbestickten Täschchen verschwinden.

Mission erfüllt, dachte sie zufrieden und verabschiedete sich schnell, aber überschwänglich bei Mallory und einigen anderen wichtigen Leuten, um dann gleich nach draußen auf  die Fifth Avenue zu laufen. Sie hatte noch zwei weitere Veranstaltungen auf ihrer Liste: eine Buch-Party irgendwo am Ende der Welt, schnarch, und Parker Lewis’ Feiertagssause in Tribeca, die kaum spannender zu werden verhieß. Nachdem sie eben im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses gestanden hatte, konnte der Rest des Abends einfach nicht mehr dagegen anstinken – aber zumindest wussten die Leute, die sie noch treffen würde, dass sie von der Titelseite von Townhouse strahlte. Was den anderen Partys wenigstens ein bisschen Glanz und Glamour verleihen würde.

Als sie auf die Straße trat, spürte Cornelia zwei Dinge: Regen, stetig und eiskalt, und einen kleinen wehmütigen Stich. Wie schade, dass Wyatt sich nicht mit ihr über ihren Erfolg freuen konnte. Das hätte die Sache erst richtig rundgemacht.

Aber was soll’s, Erfolg war Erfolg. Sie würde ihn gleich am nächsten Morgen anrufen.

Schnell schaute sie sich nach ihrer tiefschwarzen Lincoln-Limousine um. Da die nirgendwo zu sehen war, rief sie den Fahrer an. »Wo sind Sie?«, raunzte sie ins Telefon, als ihr Chauffeur dranging.

»Gerade mal zehn Häuserblocks entfernt, aber der Verkehr ist mörderisch«, erwiderte er.

Wutschnaubend und ohne ein weiteres Wort legte Cornelia auf. Diesen unfähigen Kerl würde sie gleich morgen hochkant rauswerfen. Es gehörte zu ihren strikten Grundsätzen, niemals in der Öffentlichkeit einem ihrer Angestellten die Leviten zu lesen. Das machte einfach keinen guten Eindruck. Cornelia trat auf die Straße und hob die Hand, um ein Taxi heranzuwinken. Eins war sie nämlich: findig, wenn sich mal wieder alles gegen sie verschworen hatte.

Lucy Jo war wild entschlossen, nicht loszuheulen, ehe sie zu Hause war. Das hatte sie sich fest vorgenommen. Hals über Kopf rannte sie auf die 68th Street zu und biss sich heftig auf die Innenseite der Wange, um sich von dem eigentlichen Schmerz abzulenken. Die Blamage bei Nolas Show war schon schlimm genug gewesen – da brauchte sie dem Ganzen nicht noch die Krone aufzusetzen und in der U-Bahn loszuheulen wie ein Kleinkind.

Als sie an die Haltestelle kam, wurde sie von den Menschenmassen, die in einem Schwall aus der Station strömten, beinahe wieder auf die Straße gespült. »Alles geflutet«, erklärte ihr ein alter Mann mit einer Baseballkappe der Mets auf dem Kopf. »Die Züge fahren nicht. Sie brauchen erst gar nicht runterzugehen.«

Lucy Jo hatte nicht mal gemerkt, dass es inzwischen in Strömen regnete – irgendwie kam es ihr vor wie eine natürliche Verlängerung der seelischen Höllenqualen, die sie gerade durchlitt. Gedemütigt, arbeitslos, und nun muss ich mich auch noch um ein Taxi prügeln. Das mit den verschiedenen Buslinien hatte sie bis heute noch nicht verstanden, und ausgerechnet während eines sintflutartigen Wolkenbruchs herausfinden zu wollen, welcher Bus eigentlich wohin genau fuhr, schien nicht unbedingt die beste Idee. Auf der Straße drängten sich schon unzählige Konkurrenten um die wenigen Taxis, weshalb Lucy Jo beschloss, es lieber ein bisschen weiter nördlich zu versuchen, drüben in Richtung Fifth Avenue, die ohnehin auf ihrem Heimweg nach Murray Hill lag. Da standen die Chancen sicher besser, ein Taxi zu ergattern. Entschlossen zog sie sich die Kapuze ihres Parkas über den Kopf und marschierte los.

Als sie schließlich an der Ecke Fifth und 60th Street angekommen war, sah sie aus, als sei sie voll bekleidet in einen  Swimmingpool gesprungen, und noch immer war kein Taxi in Sicht. Sie hatte sie Hoffnung schon beinahe aufgegeben, als sie in der Ferne ein schwaches Licht aufleuchten sah, das die Fifth Avenue entlang auf sie zukam. Das Leuchtschild auf dem Autodach strahlte hell wie eine Broadway-Reklame und verhieß verlockend Trautes Heim. Wie eine auf einer einsamen Insel gestrandete Schiffbrüchige sprintete Lucy Jo auf die Straße und ruderte mit der Kraft der Verzweiflung heftig mit beiden Armen, um den Taxifahrer auf sich aufmerksam zu machen. Nur einige wenige Schritte vor ihr hielt er an.

Doch noch ehe sie nach dem Türgriff fassen konnte, lief ein anderes Mädel an ihr vorbei – unsichtbar hinter einem großen Regenschirm – riss die Tür auf und glitt geschmeidig wie eine Katze auf den Rücksitz.

»Entschuldigen Sie?« Lucy Jo war schockiert und beinahe sprachlos angesichts dieser Frechheit. »Das ist mein Taxi! Ich warte schon so lange …«

»Eben. Sie sind ja schon ganz nass.« Womit der Regenschirm rasch zusammengeklappt wurde, hinter dem dann seine Besitzerin zum Vorschein kam, eine glamouröse Blondine mit grünen Katzenaugen. Sie wirkte elegant und vornehm und kam Lucy Jo irgendwie bekannt vor, und mit einem leisen Lachen knallte sie Lucy Jo die Autotür vor der Nase zu. Dann wischte sie einen kleinen Kreis im beschlagenen Rückfenster frei, sodass Lucy Jo ihr triumphierendes Lächeln sehen konnte, als das Taxi losfuhr.

Lucy Jo schaute hinterher, wie das Fahrzeug im Regen verschwand. Vielleicht hole ich mir ja eine tödliche Lungenentzündung, dachte sie in dem Bemühen, dem Ganzen doch noch etwas Gutes abzugewinnen. Dann blickte sie zu der Bushaltestelle hinüber, nur um geradewegs in das hübsche Gesicht der schamlosen Taxidiebin zu schauen, das sie selbstzufrieden  von einem riesigen Werbeplakat für eine Zeitschrift namens Townhouse angrinste.

IT-GIRL CORNELIA ROCKMAN EROBERT MANHATTAN, lautete der Titel.

Lucy Jo suchte unter einer Markise ganz in der Nähe Schutz. Wem wollte sie was vormachen? MANHATTAN KAUT LUCY JO ELLIS DURCH UND SPUCKT SIE WIEDER AUS, so würde ihre Überschrift lauten – gleich neben einem Foto von einer kleinen ertrunkenen Ratte in grellbuntem Rüschenkleid mit altem Ski-Parka.
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An: trip@alliancecapital.com 
Gesendet: 12. Dezember, 9.22 Uhr 
Von: elcarlton@mycingular.blackberry.net 
Betreff: in 20 min bei dir – essen bestellen?



In Trip Peters’ Hosentasche vibrierte das Blackberry. Er zog das Gerät heraus und schaute auf die blaue Anzeige. »Eloise. Ich sollte wohl lieber nach Hause fahren.«

Wyatt verdrehte die Augen. »Nur um das mal gesagt zu haben, ich verstehe einfach nicht, worauf du noch wartest. Ihr beiden seid doch ohnehin so gut wie verheiratet. Steck dem Mädel doch endlich einen Ring an den Finger.«

»Entweder man ist verheiratet, oder man ist es eben nicht.« Möglich, dass Trip vom Alkohol ein wenig nuschelte, aber seine Verteidigung stand wie eine Eins.

»Wunder Punkt, was?« Wyatt lachte. Aber irgendwie war er doch ein bisschen beeindruckt. Wer hätte schon gedacht, dass von all seinen Freunden ausgerechnet der pummelige Trip Peters sich am heftigsten dagegen sträuben würde zu heiraten? Andererseits, wer hätte schon gedacht, dass der an seinem fünfunddreißigsten Geburtstag fünfhundert Millionen Euro auf dem Konto haben würde?

»Eloise ist die Beste. Ich liebe sie heiß und innig. Ich will damit bloß sagen, die Ehe ist nun mal nicht für jeden was. Für uns ist sie jedenfalls nichts.«

»Was du nicht sagst.« Wyatt prostete ihm zu und genoss den letzten Schluck seines Scotchs. Dann winkte er dem Kellner, die Rechnung zu bringen. Wie beruhigend, wenigstens einen Kumpel zu haben, der noch nicht zum Feind übergelaufen war. Die meisten ihrer gemeinsamen Freunde waren inzwischen häuslich geworden und fest ins Familienleben eingebunden, mit Frau und Kindern, Haus und Hund; streng bewacht von Gefängniswärterinnen, die früher mal im Bungalow 8 oder im Moomba auf den Tischen getanzt hatten. Viele waren raus in die Vorstadt gezogen, nach Greenwich oder Locust Valley, und hatten damit auch den letzten Rest Spontaneität und Eigenständigkeit aufgegeben. Wyatt beneidete sie nicht im Geringsten. Und Trip offensichtlich auch nicht.

Gemeinsam stolperten sie aus der Bar hinaus in den Platzregen. »Wo ist denn Raoul?«, wollte Wyatt wissen. Er schaute die Straße hinunter in der Erwartung, jeden Augenblick den mitternachtsblauen Mercedes auszumachen, der Trip verfolgte, wo immer er ging und stand.

»Dem habe ich heute Abend freigegeben. Seine Tochter hat eine Ballettaufführung. Mieses Timing. Wir kriegen nie ein Taxi.« Trip zog sich die Barbour-Jacke über den Kopf.

»Wir laufen. Sind doch nur vier Blocks bis zu dir, und sechs zu mir«, meinte Wyatt. Trips Wunsch nach größtmöglicher Bequemlichkeit grenzte schon fast ans Skurrile, dachte er. Inzwischen packte und verschickte seine Haushälterin vor jeder Reise das gesamte Gepäck, um es ihm zu ersparen, ein lästiges kleines Rollköfferchen hinter sich her in den Privatjet zu ziehen.

Also machten sie sich gemeinsam auf den Weg, wobei sie immer wieder um die bereits recht tiefen Pfützen herumnavigieren mussten. »Lust auf ein paar Tage Turks & Caicos?«,  fragte Trip und stolperte über einen Hydranten, der plötzlich vor ihm aus dem Bürgersteig ragte. »Morgen früh um elf heben wir ab, wenn das Wetter mitspielt. Wir hätten noch ein Plätzchen frei.«

»Aha.« Wyatt überlegte kurz, aber er war viel zu trübsinnig, um sich zu einer Reise aufzurappeln. »Nächstes Mal vielleicht. Jetzt, wo ich wieder ein freier Mann bin, fliege ich vielleicht für ein paar Tage nach London. Dauernd verspreche ich Freunden, sie mal zu besuchen, aber immer habe ich zu viel um die Ohren.«

Wobei er »viel um die Ohren« ganz bewusst im weitesten Wortsinne benutzte. Und zwar ganz einfach, weil er der unbequemen Wahrheit, dass seine Karriere als biologischer Anthropologe ihm inzwischen genauso kräftezehrend erschien wie sein Herren-Sportprogramm – fünf Minuten Schwimmen, danach fünfzehn Minuten Dampfbad – im Racquet Club, nicht ins Auge schauen wollte. Obwohl er hin und wieder mal einen kleinen Artikel veröffentlichte – zu derart obskuren Themen wie das Paarungsverhalten männlicher Bonobos oder die Auswirkungen von Beutegreifern auf ein bestehendes Ökosystem -, hatte Wyatt schon seit Ewigkeiten keine intellektuellen Anstrengungen mehr unternommen. Trotzdem hielt er die Fassade aufrecht und behauptete standhaft, die Safaris, die er alljährlich in die entlegensten Winkel der Erde unternahm, dienten allesamt seiner »Feldforschung«.

Eigentlich eine Schande. Damals, als er in Harvard gerade seinen Doktor machte, war Wyatt noch als aufgehender Stern am Akademikerhimmel gehandelt worden. Seine Professoren und Mentoren hatten erwartet, seiner Dissertation »Unterordnungsverhalten bei Schimpansen« – er hatte schon als kleiner Junge eine Schwäche für Jane Goodall gehabt  – würde eine steile, illustre Karriere folgen. Doch die blieb aus.

Stattdessen geschah Folgendes: Nachdem er Tag und Nacht geschuftet hatte, um seine Doktorarbeit abzuschließen, fand Wyatt, er habe sich eine kleine Auszeit verdient. Es war ein herrliches Gefühl, dem akademischen Betrieb endlich entflohen zu sein, den staubigen Bücherstapeln in der Widener Library, in der er unzählige sonnenlose Arbeitsstunden zugebracht hatte. Um die verlorene Zeit wiederaufzuholen, verbrachte er den ersten Winter in St. John und ließ zur Gesellschaft Freunde und Models einfliegen, windsurfte vor Cinnamon Bay und hielt sein Mittagsschläfchen auf einem Katamaran vor Trunk Bay. Anschließend richtete er sich häuslich im Gästehaus seiner Mutter in Southampton ein, wo er mit drei üppigen Mahlzeiten am Tag verwöhnt wurde, zubereitet von ihrem bei Cordon Bleu ausgebildeten Chefkoch und aufgetragen von einer zwölfköpfigen Kellnermannschaft. Dazu jeden Tag mehr Einladungen frei Haus, als ein Mann je in einem einzigen Leben annehmen könnte. Doch Wyatt nahm sie alle an. Es war ein schillerndes, märchenhaftes Leben; Müßiggang, hier und da ein kleiner Zeitvertreib, und dazu Jetset-Wochenenden, die zu ganzen Wochen wurden, wenn ihm gerade der Sinn danach stand. Wyatt landete mit einem großen Knall in den internationalen Societykreisen und flatterte in der glitzernden Gegenwelt der Reichen und Schönen schwerelos von Blume zu Blume. Die Zeit verging wie im Flug, und aus Monaten wurden unversehens erst ein Jahr, dann zwei.

Sich seinen Lebensunterhalt nicht selbst verdienen zu müssen, kann eine beinahe unüberwindbare Herausforderung darstellen für den Charakter eines Menschen. Der Pfad  zu einer Professur in Harvard war zu steil; dazu brauchte es viele Jahre harter Arbeit – nicht gerade eine verlockende Aussicht. Und Wyatt war auch nicht unbedingt darauf erpicht, an irgendeiner Popel-Uni zu versauern – in seinen Augen alle Universitäten außer Harvard – und in irgendeinem Kuhkaff zu wohnen, wo sich nicht mal ein ordentlicher Scotch auftreiben ließ und Sushi genauso exotisch war wie Weltraumreisen. Und außerdem war es ja auch nicht so, als hätte er dieses Taschengeld nötig, das ihm eine derartige Lehrtätigkeit eingebracht hätte.

Er hatte die Idee also bereits mehr oder minder begraben – was einzugestehen er sich allerdings standhaft weigerte, auch und gerade vor sich selbst.

»Viel um die Ohren, hm? Woran arbeitest du denn gerade Interessantes?«, erkundigte sich Trip.

»Ich überlege, ein Buch zu schreiben.« Ein schamloser Bluff mit einem winzigen Körnchen Wahrheit: Dr. Alfred Kipling, der Herausgeber von Harvard University Press, drängte Wyatt bereits seit Jahren, endlich ein Buch zu schreiben. Kipling – ein dickköpfiger alter Herr, den Wyatt durch seinen Doktorvater kennengelernt hatte – wollte die Hoffnung nicht aufgeben, dass dieser junge Akademiker doch noch etwas Eigenständiges, Provokantes und Nützliches schaffen könnte – etwas, das zumindest mehr wert wäre als Lehman-Papiere. Wyatt hatte eine Doktorarbeit geschrieben, argumentierte Kipling – warum also nicht auch ein Buch? Bisher hatte Wyatt die in ihn gesetzten Hoffnungen allerdings bitter enttäuscht.

